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weit fort in eine andere Stadt,“ ſagte Helene] freieren Tone fort, „das Leben nahm mich ſo⸗ 
In kurzem 8 „Wir waren we geh in e lch st) etwas harte 
s ehr traurig, als wir uns an jenem Tage Schule. Da ernt man ſolche Anwandlungen 
een en eee eee, tennten.“ a ſchwächlichen Kleinmuths bald überwinden.“ 

(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) „So erinnern Sie ſich deſſen noch?“ fragte „Und man lernt daxin auch wohl ſeine 

„Ihr Wagen muß meiner Berechnung nach er, und es war ein leiſes Beben in ſeiner Verſprechungen vergeſſen,“ fiel Helene mit einem 
binnen wenigen Minuten eintreffen,“ fuhr Frei⸗ tiefen Stimme. „Ja, ich fühlte mich damals Lächeln ein. „Sie haben ſich wenigſtens der Ihri⸗ 
fing fort. „Hat Ihnen meine gute Frau fo namenlos unglücklich über den zweifachen gen, mir hier und da ein Lebenszeichen zu 
Jenſen einige Erleichterung zu ſchaffen vermocht, Verluſt, daß ich ernſtlich gegen die Verſuchung geben, niemals erinnert.“ 
Fräulein Helene?“ kämpfen mußte, in irgend einem Wasserlauf „Doch, Fräulein Helene. Ich wollte nur 
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Der Moorhof. 


„Ich ſpüre kaum noch einen Schmerz,“ ve. all' meinem Herzeleid für immer ein Ende zu warten, bis ich aus dem erſten Elend heraus 


die Gefragte. „Aber es bekümmert mich, da 


ich Ihnen und der ſo treff⸗ 
lichen Frau ſo viel Unruhe 
bereiten muß.“ 
„Das iſt fürwahr eine 
überflüſſige Sorge, denn 
ich bin, wie Sie recht wohl 
wiſſen, noch gar tief in 
Ihrer Schuld. Ich habe 
die Zeit nicht vergeſſen, da 
Sie wie eine kleine Fee, 
oder ich möchte lieber ſa⸗ 
en wie ein lebendiger 
onnenſtrahl in das Kran⸗ 
kenſtübchen meiner armen 
Mutter ſchlüpften, um 
der vom Schickſal — — 
prüften Frau ihre trüben 
Leidensſtunden zu erhellen. 
Ich war ein täppiſcher 
Junge, der niemals recht 
auszudrücken wußte, was 
er empfand; aber Sie dür⸗ 
fen mir glauben, Fräulein 
Helene, daß ich Sie da⸗ 
mals verehrte wie ein 
überirdiſches Weſen. Frei⸗ 
lich konnten auch Sie den 
karg zugemeſſenen Lebens⸗ 
tagen der Kranken keinen 
hinzufügen, aber noch in 
der Todesſtunde hatte 
meine Mutter Ihren Na⸗ 
men auf den Lippen.“ 
Er brach ab und ſchaute 
vor ſich nieder. Sein ehr⸗ 
liches Geſicht war ſehr 
ernſt geworden. Wenn 
er ſich auch männlich be⸗ 
herrschte, war es ihm doch 
anzuſehen, daß die Erin⸗ 
nerung ihn mächtig er⸗ 


griff. 
„Und dann mußten Sie 


Ur. Morell Mackenzie. (S. 124) 


machen. — Nun,“ fuhr er in einem veränderten, ſei und Ihnen etwas Erfreuliches mittheilen 
könne. Und dieſer Zeit⸗ 


punkt ließ leider ein paar 
Jahre auf ſich warten. 
Als er dann endlich ge= 
kommen war, ſchrieb ich 
Ihnen einen langen Brief 
und verſah ihn mit der 
Adreſſe Ihres Herrn Va⸗ 
ters. Drei Tage ſpäter 
brachte ihn mir der Poſt⸗ 
bote als unbeſtellbar zu⸗ 
rück, und auf dem Um⸗ 
ſchlag ſtand der Vermerk: 
Adreſſat verzogen — une 
bekannt wohin.“ 

Helene hatte die Lider 
geſenkt, ſo daß er ihr nicht 
mehr in die Augen ſehen 
konnte, und eine Blutwelle 
fluthete bis an das dunkle 
Haar hinauf über ihr Ge⸗ 
ſicht. Mit leiſer, unſiche⸗ 
rer Stimme erwiederte ſie: 
„Auch über mich war 
ſchweres Unglück gekom⸗ 
men. Meine Mutter ſtarb 
nach kurzer Krankheit, und 
wenige Monateſpäter folgte 
ihr mein Vater in die 
Ewigkeit nach. Der Tod 
hatte ihn ereilt, als er ſich 
auf einer geſchäftlichen 
Reiſe in Amerika befand. 
Ohne die Güte meines On⸗ 
kels Armbrecht, deſſen 
Haus mir ſeitdem eine 
zweite Heimath geworden 
iſt, würde ich ganz ver⸗ 
laſſen geweſen ſein.“ 

Sie hatten über dem 
Austauſch ihrer Erinne- 
rungen die Anweſenheit 
Herkha's offenbar voll⸗ 


ſtändig vergeſſen, und wandten ſich Beide 
mit faſt erſchreckenen Mienen um, als Hertha's 
Stimme vom Fenſter her erklang: „Da kommt 


der Wagen. Es thut mir leid, meine Herr⸗ hoch 


ſchaften, daß Sie für diesmal Ihre Unter⸗ 
haltung abbrechen müſſen.“ 

In der That Pe eben der elegante 
Landauer von Schloß Schönheide unter den 
Kaſtanienbäumen vor, und der Bediente mit 
dem hochmüthig⸗dummen Geſicht und der prunk⸗ 
haften Livree ſchwang ſich vom Bock, um auf 
die Thür des Hauſes zuzuſchreiten. A 

„Sie dürfen ſich des kranken Fußes jetzt 
noch weniger bedienen, als vorhin, Fräulein 
Helene, und die ungewöhnlichen Umſtände 
müſſen ſchon den kleinen Verſtoß gegen das 
geſellſchaftliche Herkommen entſchuldigen.“ 

Mit dieſen Worten hatte Gerhard Freiſing 
ſeine zierliche Jugendfreundin noch einmal in 
ſeine Arme genommen, und der galonnirte 
Diener machte ein unbeſchreiblich verblüfftes 
Geſicht, als ihm der ſonnengebräunte Mann 
mit ſeiner lebendigen Laſt auf der Diele ent⸗ 
gegentrat. 5 

„Oeffnen Sie ſtatt Ihres Mundes lieber den 
Wagenſchlag, guter Freund!“ rief ihm Gerhard 
zu. „Damit wird uns für den Augenblick 
beſſer gedient fein.“ A 

Die alte Wirthſchafterin kam mit einigen 
Decken und Kiſſen aus dem Haufe. Aber ihre 
Fürſorge erwies ſich als unnöthig, denn es 
fand ſich bereits ein Ueberfluß von ſolchen 
Dingen im Wagen vor. Mit Hertha's Hilfe 
war Helene bald in eine möglichſt bequeme 
Lage gebracht, in welcher ihr ſelbſt etwaige 
Stöße auf dem ſchlechten Wege keinen Schaden 
zufügen konnten. 

„Nehmen Sie noch einmal unſeren Dank für 
Ihren ſe green Beiſtand,“ ſagte Hertha, 
indem ſie Freiſing vom Wagen herab mit 
wirklich gewinnender Freundlichkeit ihre Hand 
entgegenſtreckte. „Ich rechne feſt darauf, Sie 
recht bald in Schönheide wiederzuſehen.“ 

Gerhard Freiſing's ſtumme Verbeugung 
konnte ebenſowohl eine Zuſage als eine höfliche 
Ablehnung bedeuten. 

„Ich wünſche Ihnen von Herzen baldige 
Geneſung, Fräulein Helene,“ wandte er ſich, 
während der Diener bereits auf den Bock klet⸗ 
terte, an das junge Mädchen. „Es war mir 
eine wahrhaftige Herzensfreude, Sie wieder— 
zuſehen.“ 

Seine Stimme hatte einen eigenthümlich 
bewegten Klang. Helene hatte die Empfindung, 
daß er dieſe Trennung abermals als einen Ab⸗ 
ſchied betrachte auf lange Zeit, und es durch 
zuckte ſie wie ein heftiger körperlicher Schmerz 
bei dieſem Gedanken. Sie wollte ihm etwas 
erwiedern, wollte ihn mit den innigſten Tönen, 
die ihr zu Gebote ſtanden, bitten, Hertha's 
Einladung nicht unberückſichtigt zu laſſen. 
Aber den fe be ſchien es nicht wohl zu ſein 
vor einem ſo beſcheidenen Häuschen, wie es 
der Moorhof war. Sie ſcharrten und ſtampften 
ungeduldig den Boden, und als der Kutſcher 
nur ein klein wenig an den Zügeln ruckte, 
ſetzten ſie ſich raſch in Bewegung. Das erſte 
ſchüchtern bittende Wort Helenens ging in dem 
* und Rollen der Räder ungehört ver⸗ 
loren. 

Das ſonnengebräunte Antlitz mit der Hand 
beſchattend, ſchaute Gerhard Freifing dem Wa⸗ 
gen nach, bis die erſte Biegung der vielgewun⸗ 
denen Landſtraße ihn ſeinen Blicken entzog. Die 
friſchen Lippen unter dem blonden Schnurrbart 
zuckten ein wenig; aber man ſah es ihm wohl 
an, daß er nicht der Mann war, ſich lange 
= ee Regungen gefangennehmen 
zu laſſen. 

Erhobenen Hauptes wandte er ſich wieder 
ſeinem einfachen Häuschen zu. 


— — 
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ein mehrfacher Millionär,“ jagte er b.Iblaut 
vor fih hin. „Nimm Dich zuſammen, alter 
Junge. olche Trauben hängen für Dich zu 
0 


Und friſch und rüſtig, wenn auch vielleicht et⸗ 
was ernſter als ſonſt, ging er an ſeine Arbeit, 
die ſich in nichts von der Arbeit eines gewöhn⸗ 
lichen Bauern unterſchied. 
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Hertha Armbrecht hatte den Geſchäftsfreund 
ihres Vaters doch nicht ganz richtig beurtheilt, 
wenn ſie der Meinung geweſen war, daß er 
den ganzen Park durchſtreifen würde, um die 
beiden Damen aufzuſuchen. Allerdings hatte 
er die Verabredung durchaus ernſthaft ge⸗ 
nommen und ſich vor dem Schloſſe kaum die 
Zeit gegönnt, dem raſch herbeigeeilten Friedrich 
einige kurze Verhaltungsregeln in Bezug auf 
den ziemlich warm gewordenen Braunen zu 
geben. So ſchnell es ihm nur möglich, war 
er zu dem beſtimmten Platze an der alten Linde 
geeilt; aber als er die Geſuchten dort nirgends 
erblickte, hatte er ſich keinen Augenblick einer 
Täuſchung darüber hingegeben, daß man ihn 
zum Beſten gehalten habe. 

Seinen goldenen Chronometer — ein kleines 
Meiſterwerkder Uhrmacherkunſt — aus der Taſche 
ziehend, warf er einen flüchtigen Blick auf das 
Zifferblatt. 

„Zehn Minuten!“ murmelte er. „Und 
ſie hätten höchſtens fünf gebraucht, um hier 
zu ſein. Das iſt natürlich das Werk der 
kleinen Armbrecht. Nun, meinetwegen! Es wäre 
das erſte Mal, daß ich mich dazu herbeilaſſen 
müßte, einem Frauenzimmer nachzulaufen.“ 

Er begleitete den ſelbſtbewußten Schlußſatz 
des kurzen Selbſtgeſpräches mit einem heiſeren 
Lachen, und ging dann gemächlichen Schrittes 
denſelben Weg zurück, welchen er in ſo großer 
Eile gekommen war. 

Als er den Platz vor dem Schloſſe wieder 
erreichte, trat eben der Herr deſſelben mit Hut 
und Stock auf die Terraſſe hinaus. 

„Holla, lieber Freund! Tauſendmal will⸗ 
kommen auf dem eigenen Boden!“ klang ihm 
Kreuzkamp's Stimme entgegen. „Wie es ſcheint, 
wäre ich um ein Haar ja auch hier wieder zu 
ſpät gekommen.“ 

Ohne Umſtände ſchob er ſeinen Arm unter 
denjenigen des Rittergutsbeſitzers, und es focht 
ihn augenſcheinlich ſehr wenig an, daß Arm⸗ 
brecht ſich dieſe Vertraulichkeit nur mit un⸗ 
verkennbarem Widerſtreben gefallen ließ. Es 
klang wie eine recht e ee eee 
auf den freundlichen Willkommengruß, als der 
Andere, haſtig weiter ſchreitend, ſagte: „Gibt 
es denn etwas Neues, Kreuzkamp, daß Sie es 
fo eilig haben, mich zu beſuchen?!“ 

„Etwas Neues? Nun, wie man's nehmen 
will! Sie wiſſen ja, beſter Freund, für Einen, 
der die Augen offen hält, liegen die intereſſanten 
Neuigkeiten ſozuſagen auf der Straße. Aber 
es bedurfte doch wohl keines beſonderen An⸗ 
laſſes für mich, um Ihnen meinen Antritts⸗ 
beſuch als Gutsnachbar zu machen.“ 

„Hm! Ich danke Ihnen. Aber ich habe 
heute den Kopf ſo voll von dieſen Umzugs⸗ 
ärgerniſſen — es iſt mir ein wahres Bedürfniß, 
jetzt ein wenig friſche Luft zu ſchöpfen.“ 

„Natürlich! Wozu wäre man denn auch 
auf dem Lande? Und da ſich's zu Zweien an⸗ 
genehmer promenirt, werden Sie mir erlauben, 
mich Ihnen anzuſchließen. Ich verzichte frei⸗ 
willig auf den Begrüßungstrunk, denn unter 
guten Bekannten nimmt man's mit den Förm⸗ 
lichkeiten nicht gar ſo genau.“ 

Armbrecht räuſperte ſich wieder. Ein Schat⸗ 
ten des Mißmuths lag auf ſeinem wohlge⸗ 
nährten Geſicht. Sein Begleiter mußte in der 
That ein ſchlechter Menſchenkenner oder von 


„eis heißt ja, der Spekulant Armbrecht ſeiſſehr wenig empfindlicher Natur fein, wenn er 


gar nicht bemerkte, daß er in dieſem Augenblick 
keineswegs willkommen war. 

Schweigend waren ſie einige Minuten lang 
auf einem der Parkwege dahin gegangen. Dann 
ertönte von Neuem Kreuzkamp's unangenehmes 
Organ: „Nach dem Befinden der jungen Damen 
brauche ich mich nicht zu erkundigen, denn ich 
hatte ſoeben das Glück, fie in beſtem Wohl⸗ 
fein anzutreffen. Wir hatten ſogar einen ge⸗ 
meinſamen Spaziergang durch Ihren unver⸗ 
gleichlichen Park verabredet; aber da ich erſt 
mein Pferd unterbringen mußte, haben wir 
uns leider verfehlt.“ 

Mit einer Miene des Erſtaunens blieb Arm⸗ 
brecht ſtehen. 

„So? Sie wollten meine Tochter begleiten? 
Wollen Sie mir verſprechen, ein ehrliches 
Wort nicht übel zu nehmen, beſter Herr Kreuz⸗ 
kamp?“ 

„Bedarf es dazu einer Verſicherung? Unter 
Freunden —“ 

„Nun ja,“ fiel der Andere etwas unbehag⸗ 
lich ein, „unſere gemeinſamen geſchäftlichen 
Unternehmungen haben uns allerdings in ge= 
wiſſem Sinne zu Freunden gemacht, und ich 
hoffe, daß wir noch manchmal miteinander ar⸗ 
beiten werden —“ 

„Es würde wenigſtens nicht zu Ihrem 
Schaden ſein, mein lieber Armbrecht. Ohne 
mich wäre Ihnen zum Beiſpiel der Grund, auf 
dem wir ſtehen, wohl ſchwerlich für ein Butter⸗ 
brod zugefallen.“ 

„Freilich! Freilich! Ich erkenne das an, 
wenngleich Sie klug genug waren, bei dem Ge⸗ 
ſchäft Ihr Schäfchen ebenfalls recht tüchtig zu 
ſcheeren. Aber es iſt doch immerhin ein ge⸗ 
wiſſer Unterſchied zu machen zwiſchen kauf⸗ 
männiſchen und geſellſchaftlichen Beziehungen. 
Sie werden das nicht mißverſtehen, wie ich 


offe. 
„Nein, denn ich habe noch gar nicht das 
Vergnügen, es überhaupt zu verſtehen.“ 

„Hm! Ich meine, daß mir meine Stellung 
als Beſitzer des größten und vornehmſten Gutes 
der ganzen Gegend doch wohl einige Verpflich⸗ 
tungen auferlegt, und daß ich hinſichtlich meines 
Umganges nicht überall lediglich meinen Nei⸗ 
gungen folgen darf. Ich würde ſelbſtverſtändlich 
nicht jo viel Mühe und Koſten auf die Aus 
ſtattung von Schloß Schönheide verwendet 
haben, wenn ich nicht darauf rechnete, es zum 
Mittelpunkt einer möglichſt glänzenden Ge⸗ 
ſelligkeit zu machen. Hier auf dem Lande fallen 
ja alle Bedenken fort, welche drinnen in der 
Stadt gerade diejenigen Kreiſe, um die es mir 
am meiſten zu thun iſt, von meinem Hauſe 
fernhalten. Hier bin ich nichts weiter als ein 
reicher Großgrundbeſitzer, und meine adeligen 
Nachbarn werden vorausſichtlich meiner Ein⸗ 
ladung ebenſo bereitwillig Folge leiſten, als die 
ariſtokratiſchen Dragoneroffiziere aus der Kreis⸗ 
ſtadt. Aber —“ 

Er ſchien nun doch um die Fortſetzung in 
Verlegenheit; aber die ſchlauen, vertniffenen 
Aeuglein Kreuzkamp's hatten im Gegenſatz zu 
ſeinen Worten längſt verrathen, daß er den 
Zweck der eigenthümlichen Geſprächswendung 
von vornherein vollkommen begriffen habe, und 
er ſah ſich nun endlich veranlaßt, dem Anderen 
ein wenig zu Hilfe zu kommen. 

„Aber Sie fürchten, daß es dieſe Herren ab= 
ſchrecken könnte, wenn ſie zufällig einmal mit 
mir zuſammenträfen, ergänzte er in einem 
Tone, der offenbar recht gumüthig klingen 
ſollte. „Ich kann Ihnen das nachfühlen und 
bin als vorurtheilsloſer Mann ſehr weit davon 
entfernt, es Ihnen übel zu nehmen. Aber Sie 
befinden ſich in einem Irrthum, mein Lieber, 
in einem ſehr großen Irrthum, der nur aus 
Ihrer Unkenntniß der hiefigen Verhältniſſe zu 
erklären iſt. Unter den vornehmen und ariſto⸗ 
kratiſchen Herren, vor denen Sie mich zu ver⸗ 
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leugnen gedenken, it kaum ein Einziger, der 
nicht ſchon gelegentlich meine Hilfe in ſeinen 
vorübergehenden oder dauernden Geldverlegen⸗ 
heiten in Anſpruch genommen hätte. Seien 
Sie verſichert, daß alle dieſe Kavaliere mich 
mit ausgeſuchteſter Höflichkeit behandeln wer⸗ 
den, wo auch immer ſie mit mir zuſammen⸗ 
treffen, und daß es der Anziehungskraft Ihres 
Hauſes nicht den geringſten Abbruch thun wird, 
ng ich zu feinen regelmäßigen Beſuchern ge- 
re. 

Die verdrießlichen Falten in Armbrecht's 
Geſicht wurden noch ſchärfer. Seine Bedenken 
waren durch das Selbſtvertrauen Kreuzlamp's 
offenbar keineswegs bejeitigt, 

„Das mag ja Alles ſeine Richtigkeit haben, 
meinte er, „und doch möchte ich Sie bitten, 
wenigſtens für die erſte Zeit eine gewiſſe Zu⸗ 
rückhaltung zu beobachten.“ 

Der gutmüthige Geſchäftsfreund gab noch 
immer- kein Zeichen des Gekränktſeins. 

„Nun, wie Sie wollen! Man muß ſich 
Niemand aufdrängen. Aber Sie werden es 
vielleicht bald bereuen, mir nur die Thür Ihres 
Comptoirs und nicht auch diejenige Ihres Sa⸗ 
lons offen gehalten zu haben. Ich wollte Ihnen 
eben ankündigen, daß ich einen Herrn bei Ihnen 
einzuführen gedachte, welcher allein ein Offi= 
zierkorps aufgewogen hätte mitſammt den Groß⸗ 
grundbeſitzern der ganzen Provinz.“ 

Wie leichthin das auch geſprochen war, ſo 
ſicher war Kreuzkamp doch der Wirkung ſeiner 
Worte geweſen. Mit unverhohlener Ueber⸗ 
raſchung wandte ſich ihm Armbrecht zu, und 
in weſentlich freundlicherem Tone als vorhin 


fragte er: „Handelt es ſich da vielleicht um 


eine der intereſſanten Neuigkeiten, von denen 
Sie vorhin ſagten, daß ſie auf der Straße 
liegen!“ 

„Vielleicht! Aber ſie iſt jetzt für Sie ohne 
Bedeutung, denn ich kann Ihnen verſichern, 
daß der erwähnte Herr nur an meiner Seite 
2 52 0 Ihres Hauſes überſchritten haben 
würde.“ a 

„Das klingt ja äußerſt geheimnißvoll. Einen 
verkappten Prinzen werden Sie doch am Ende 
nicht zu Ihren näheren Bekannten zählen. 
Den Namen wenigſtens wird man ja wohl er⸗ 
fahren können.“ 

Kreuzkamp kniff ſeine Aeuglein zuſammen, 
ſo daß ſie vollſtändig zwiſchen den wulſtigen 
Lidern verſchwanden. 

„Haben Sie Ihre Rückſichten, verehrter 
Freund, ſo habe ich auch die meinigen. Es 
gibt zum Glück noch mehr Leute in der Welt, 

die geneigt find, ohne viele Umſtände eine Million 
oder dergleichen zu verdienen.“ 

Während der Beſitzer von Schönheide die 
Hand des unwillkommenen Begleiters bisher 
nur mit offenem Unbehagen auf ſeinem Arm 
geduldet hatte, erfaßte er ſie plötzlich mit hef⸗ 
tigem Druck. 

„Was ſagen Sie? Eine Million? Ah, 
Sie wollen ſich nur ein wenig rächen! Die 
Millionen fallen heutzutage nicht mehr vom 
Himmel.“ 

„Aber ſie liegen zuweilen noch auf dem 
Meeresgrunde oder auf irgend einem kleinen 
Inſelchen in der Südſee. Es kommt nur darauf 
an, ſich des Talismans zu verſichern, der den 
Schatz erſchließt.“ 12 

„Wenn Sie anfangen, in poetiſchen Gleich⸗ 
niſſen zu reden, Kreuzkamp, muß der Gewinn 
allerdings ſchon ziemlich nahe ſein. Nun, Sie 
ſind ein vernünftiger Menſch und Sie haben 
vorhin ſelber geſagt, daß Sie keine Vorurtheile 
haben. Nehmen wir alſo an, daß ich nur 5177 
Empfindlichkeit hätte auf die Probe ſtellen 
wollen, oder daß ich durch die Unbequemlich⸗ 
keiten und den Aerger dieſes Tages etwas 
verſtimmt worden wäre. Machen Sie mir das 
Vergnügen, bei dem kleinen Einweihungsfeſt, 
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welches ich demnächſt geben werde, mein Gaſt 
zu ſein, und nennen Sie mir den Namen 
Ihres Meerkönigs oder Südſee prinzen, damit 
ich auch ihm meine Einladung enden] kann.“ 

„Es bedarf deſſen gar nicht, denn er wird 
mich auch ohne beſondere Einladung begleiten, 
ſobald ich es wünſche.“ 

„Alle Wetter, ſind Sie ſeiner ſchon ſo gewiß?“ 
„So gewiß wie meiner ſelbſt. Ich halte 
ihn am Fädchen, und nur Derjenige, dem ich 
ſelbſt es zugedacht habe, wird an dem Millionen- 
geſchäft betheiligt ſein.“ 

„Aber Sie haben dabei doch wohl zunächſt 
an mich gedacht? Einem alten Freunde geht 
man mit dergleichen nicht vorüber!“ 

„Beweiſen Sie mir, daß Sie mein Freund 
ſind, Armbrecht, und zwar nicht nur mein 
kaufmänniſcher, ſondern mein wirklicher Freund.“ 

Der Andere warf einen ungewiſſen, for⸗ 
ſchenden Blick auf das Geſicht des Sprechenden. 

„Denken Sie noch immer an meine dumme 
Aeußerung von vorhin?“ 

„Nein, nicht daran. Solche Kleinigkeiten 
haben für mich kein Gewicht. Aber wenn Sie 
mich ſchon nicht Ihres geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehrs würdig erachteten, muß ich freilich fürchten, 
mit meinem größeren Anliegen ſchmählich ab⸗ 
gewieſen zu werden.“ 

„So laſſen Sie doch wenigſtens hören, um 
was es ſich handelt. Sie ſollten wiſſen, daß 
ich als Geſchäftsmann die Andeutungen und 
die halben Worte nicht ſonderlich liebe.“ 

„Na — kurz heraus denn! Ich habe die 
Abſicht, mich wieder zu verheirathen.“ 

Armbrecht blieb abermals ſtehen, und das 
grenzenloſe Erſtaunen, das ſich in ſeinen Mie⸗ 
nen widerſpiegelte, war nicht gerade ſchmeichel⸗ 
haft für ſeinen Begleiter. 

„Sie?“ fragte er. „Sie? Ach, das iſt 
nicht Ihr Ernſt!“ 

Kreuzkamp zog an ſeiner Weſte wie Jemand, 
der re äußeren Erſcheinung die letzte, höchſte 
Vollendung geben will. 

„Jawohl — ich ſelbſt!“ entgegnete er mit 
vollkommener Gelaſſenheit. „Ich denke, zehn 
Jahre der Trauer wären übergenug auch für 
den tugendhafteſten Wittwer. Ich fange an, 
mich einſam zu fühlen, und es gibt ſo viele 
hübſche Mädchen in der Welt, daß ich gar 
nicht einſehe, warum nur gerade für mich 
keines zu haben ſein ſoll.“ 

Dem Rittergutsbefitzer ſchien plötzlich eine 
ſeltſame Befürchtung zu kommen. Sein Geſich 
legte ſich wieder in ſtrenge, faſt drohende Fal⸗ 
ten, und er fragte in einem Tone, der nichts 


- 


weniger als ermuthigend war: „Und wie kom 


men Sie dazu, gerade mich zum Vertrauten 
Ihres überraſchenden Vorhabens zu machen? 
Sprachen Sie nicht gar von einem Anliegen, 
das Sie in dieſer Sache an mich hätten?“ 
„Freilich! Aber Sie brauchen nicht zu 
fürchten, daß ich mich jetzt als Bewerber um 
Fräulein Hertha's ſchöne Hand zu erkennen 
geben werde. Die Sterne, die begehrt man 
nicht, lagt irgend ein Dichter, den ich nicht 
näher kenne, und ich müßte etwas ſchwer von 
Begriffen ſein, wenn ich nicht erriethe, warum 
Ihnen ſo viel daran gelegen iſt, die adeligen 
Großgrundbeſitzer und die Herren Dragoner⸗ 
offiziere in Ihr Haus zu ziehen. Nein, mein 
Verehrteſter, ſo hoch verſteigen ſich meine 
Wünſche nicht. Ich werde mich in geziemender 
Beſcheidenheit mit Ihrer gütigen Verwendung 
bei Fräulein Helene Dörenberg begnügen.“ 
„Die wollen Sie?“ ſagte Armbrecht mit 
einem erleichterten Aufathmen. „Nun, wahr⸗ 
haftig, das wäre das Letzte geweſen, auf das 
ich gerathen hätte. Wiſſen Sie denn nicht, 
daß das Mädchen auch nicht einen rothen 
Heller im Vermögen hat, daß fie die Tochter 
eines Bankerottirers, eines Fälſchers iſt?“ 
Kreuzkamp lächelte, und dies Lächeln brachte 


zuwege, was man kaum noch hätte für mõg= 
lich halten ſollen: es machte ſein widerwärtiges 
und häßliches Geſicht noch widerwärtiger und 
häßlicher. 

„Warum ſoll ich nicht auch einmal eine 
Dummheit machen können? Und dann weiß 
am Ende auch kein Menſch, was noch geſchehen 
mag. Vielleicht macht Fräulein Helene früher 
oder ſpäter eine Erbſchaft, wenn ſie es gerade 
am allerwenigſten erwartet. Ihr Vater iſt ja 
noch am Leben — oder haben Sie etwa in⸗ 
zwiſchen die Nachricht von ſeinem Tode er⸗ 
halten?“ N 

„Nein! Doch wie ich meinen Schwager 
kenne, bin ich ſicher, daß er drüben längſt elend 
zu Grunde gegangen iſt.“ 

„Möglich. Aber möglich auch, daß er 
eines Tages mit einigen Hunderttauſenden 
wiederkommt.“ - 

„Er? Ich meine, er wird ſich hüten. 
Wer einmal mit genauer Noth am Zuchthaus 
vorüber geſchlüpft iſt, der fordert nicht zum 
zweiten Male die Gefahr heraus.“ 

Das fatale Lächeln lag noch immer auf 
Kreuzkamp's gedunſenem Geſicht. ‚ 

„War es denn wirklich ſo ſchlimm mit 
ſeinem Verbrechen?“ fragte er mit einer Harm⸗ 
loſigkeit, die unmöglich nur eine Maske ſein 
konnte. „Vielleicht hätte ſich doch wohl Man⸗ 
ches zu ſeinen Gunſten aufgeklärt, wenn er 
dageweſen wäre, um ſich zu vertheidigen, 
Der Abweſende hat a. immer Unrecht.“ 

Die ohnehin ſchon ſo harten Züge des 
Herrn Armbrecht nahmen für einen Moment 
einen geradezu grauſamen Ausdruck an. 

„Es iſt, wie ich Ihnen ſage,“ erwiederte 
er mit unhöflicher Schroffheit, Dörenberg 
war ein notoriſcher Verbrecher. Aber er iſt 
nun einmal der Bruder meiner Frau, und 
es macht mir, wie Sie ſich denken können, 
wenig Vergnügen, von dieſen Dingen zu ſpre⸗ 
chen. Dörenberg's Leichtſinn und ſeine geſchäft⸗ 
liche Unfähigkeit haben mich wahrhaftig Opfer 
genug gekoſtet.“ f 

Kreuzkamp's beharrliches Lächeln wurde 
noch breiter, und die kleinen pfiffigen Augen 
drohten abermals zu verſchwinden. 

„Ja, Sie haben ein gutes Herz für Ihre 
Verwandtſchaft, lieber Freund, und darum 
wage ich auch zu hoffen, daß Sie meinen Für⸗ 
ſprecher bei Fräulein Helene machen werden. 
Ich bin, wie Sie wiſſen, nicht ganz ohne Ver⸗ 
mögen, und meiner Gattin würde nichts man⸗ 
geln von alledem, was das Leben ſchmückt und 
verſchönt.“ 8 
„Ich für meine Perſon hätte nichts dagegen 
einzuwenden, vorausgeſetzt, daß Sie nicht auf 
eine Mitgift rechnen. Ob aber das Mädchen 
ſelbſt in Ihrem Anerbieten etwas beſonders 
Verlockendes erblicken wird, ſcheint mir, ehrlich 
geſprochen, doch einigermaßen zweifelhaft.“ 

„Es käme wohl im Weſentlichen auf die 
mehr oder weniger nachdrückliche Art der Für⸗ 
ſprache an, lieber Freund. Ich zweifle keinen 
Augenblick, daß Sie mir das Jawort der 
jungen Dame erwirken können, wenn Sie nur 
wollen, und deshalb erſuchte ich Sie vorhin, 
mir damit einen wirklichen Beweis Ihrer 
Freundſchaft zu geben.“ 3 

„Ah, Sie ſtellen alfo Ihre Bedingungen, 
wenn ich Sie recht verſtehe?“ a 

„Eine Hand wäſcht die andere. Wohin 
ſollten wir armen, hilfloſen Menſchen wohl 
kommen, wenn wir einander nicht gegenſeitig 
ſtützen und fördern wollten?“ 

„Und was haben Sie zu bieten?“ 

„Meinen Südſeeprinzen, wie Sie ihn vor⸗ 
15 ſo witzig nannten. Statt des groben Ham⸗ 

urger Rheders, der ſich gegewärtig mit allem 

Eifer darum bewirbt, werde ich Sie an dem 
Geſchäft betheiligen, ſobald meine Verlobung 
mit Ihrer Nichte erfolgt iſt.“ 


„Und um was handelt ſich's bei dem Ge= 
ſchäft?“ 

„Um ein wüſtes Inſelchen im Stillen Ocean, 
bedeckt mit ungezählten Schiffsladungen des 
vorzüglichſten Guano's. Als Großgrundbe⸗ 
ſitzer müſſen Sie ja den Werth dieſes aus⸗ 
gezeichneten Stoffes kennen.“ (Fortſ. folgt.) 


Dr. Morell 
Mackenzie. 
(Mit Porträt a. S. 121.) 


Unter den zahl⸗ 
reichen Männern 
von Ruf, welche die 
tückiſche Influenza 
in jüngſter Zeit da⸗ 
hingerafft hat, be⸗ 
findet ſich auch der 
bekannte engliſche 
Arzt Dr. Morell 
Mackenzie, deſſen 
Bildniß unſere Leſer 
auf S. 121 finden. 
Er war am 7. Juli 
1837 zu Leytonſtone 
in der Grafichaft 
Eſſex geboren, ſtu⸗ 
dirte in London, Pa⸗ 
ris, Wien und in 
Peſt, wo er Czer⸗ 
mak, dem Begrün⸗ 
der der Laryngd- 
kopie (Anwendung 
des Kehlkopfſpie⸗ 
gels) und der . 
noſkopie (Unter 
chung der Naſe) nä= 
her trat. Er warf 
ſich nun beſonders 
auf das Studium 
der Kehlkopfkrank⸗ 
heiten, gründete 
1863 in London 
das erſte Hoſpital 
für letztere und er⸗ 
hielt im gleichen 
Jahre einen Preis 
vom Royal College 
of Surgeons für 
eine Arbeit über 
n 
ten. Bald erwarb 
ka Mackenzie einen 
bedeutendenRuf und 
eine glanzende Pra⸗ 
xis; er veröffent⸗ 
lichte au mehrere 
fachwiſſenſchaftliche 

erke. In Deutſch⸗ 
land iſt ſeine Be⸗ 
rufung zu dem er⸗ 
krankten Kronprin⸗ 
zen Friedrich Wil⸗ 
helm, ſpäteren Kai⸗ 
ſer Friedrich IN, 
noch unvergeſſen. 

Wohl wurde 
Mackenzie für die 
bei jener Gelegenheit 
geleiſteten Dienſte 
von der Koͤnigin 
Viktoria von Eng⸗ 
land in den Rit⸗ 
terſtand erhoben, 
doch iſt ſein Anſehen 
durch den Streit, 
der zwiſchen ihm 
und den deutſchen Aerzten über die Behandlung des 
verſtorbenen Kaiſers entſtand, ſtark 5 wor⸗ 
den. Er verſchied am 3. Februar in London. 


Charwochenfeier in Bayern. 
(Mit Abbildung.) 

Wie in vielen katholiſchen Ländern, ſo ſchweigen 
un in Bayern vom Gloria der Gründonnerstags⸗ 
meſſe bis Charfamstag um A dei d Trauer die 
Glocken und Schellen. Statt ihrer tritt die „Ratſche“ 


oder Knarre in Wirkſamkeit, mit denen die Minir 
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Base auf dem Lande die Stunden des Gottes- 
ienſtes und den Mittag verkünden, wie dies Skizze 2 
auf unſerem untenſtehenden Bilde veranſchaulicht. Am 
Charſamstagmorgen ift „Scheit'lweihe“ (Skizze 1). 
Jeder Burſche hat an eiſerner Kette einen jungen 
Baumſtamm, ein ſogenanntes „Palmbaumſcheit“ über 
der Schulter hängen, das er an dem vom Pfarrer ge⸗ 
weihten Feuer anzündet und dann heimträgt. Man 
ſchnitzt daraus Kreuzlein zur Felderweihe, die auch 


Nſchkutter von einem Oceandampfer 
überſegelt. 
(Mit Bild auf Seite 125.) 

Nicht wenig Fahrzeuge gehen alljährlich durch 
ee A pp — bas eberscgeln 
kleinerer Schiffe durch große zu Grunde. Letzteres 
Schickſal trifft beſonders oft Fiſchlutter und andere 

kleine Küſtenfahrer 


Charwochenfeier in Bayern. 
1. Die „Scheit'lweihe“ am Charſamstag. 2. Miniftranten kündigen mit Handknarren den Mittag an. 3. Das Vergraben des 
Eies am Gründonnerstag. 4. Beſuch des heiligen Grabes. 


wohl noch zu einem eigenthümlichen Brauche dienen. 
Nach einem alten Volksglauben haben nämlich am 
Gründonnerstag gelegte Eier geheime Kraft. Man 
vergräbt daher ein ſolches Ei in's Feld und ſteckt 
vier Kreuze, die aus dem vorjährigen geweihten 
Palmbaumſcheit geſchnitzt ſind, herum (Skizze 3); 
das ſoll den Weizen vor dem Getreidebrand ſchützen. 
Am Charfamstagabend endlich ſtrömt das Landvolk 
ſchaarenweiſe in die Kirche zum Beſuch des „heiligen 

rabes“ (Skizze 4), um dort zu beten und die Wund⸗ 
male des gekreuzigten Heilands zu küſſen. 


in dem engen Fahr⸗ 
waſſer der ii 
und des Kanals. 
Die engliſchen und 
franzöſiſchen 
Fiſcherboote find 
kleine, einmaſtige 
Fahrzeuge, die, mit 
4 bis 5 Mann Be⸗ 
ſatzung und Pro⸗ 
viant verſehen, fich 
wochenlang in je⸗ 
nen Küſtengewäſ⸗ 
ſern herumtreiben. 
Sie ſind, wenn ſie 
mit halbgerefften 
Segeln ſcheinbar 
unthätig auf der 
bewegten Meeres⸗ 
fläche treiben, kaum 
von- den e 
Wogen zu unterſchei⸗ 
ben and fellenhader 
die Wachſamkeit des 
an Bord der Ocean» 
dampfer Wache 
haltenden Matroſen 
oft auf eine harte 
Probe. Plötzlich er⸗ 
ſchallt der Ruf deſſel⸗ 
ben: „Boot vor⸗ 
aus!“ aber es iſt 
ſchon zu ſpat. Ein 
lautes Krachen er⸗ 
folgt, ein verzweif- 
lungsvoller Schrei, 
der im Rauſchen des 
Windes und der 
Wellen verhallt — 
dann iſt Alles wieder 
fill. Ein Fiſchkutter 
iſt überſegelt (ſiehe 
das Bild auf S. 125) 
und mit Mann und 
Maus in die Tiefe 
geſunken. Zwar ge⸗ 
ſchieht ſofort von 
dem Oceandampfer 
aus alles Mögliche, 
um die unglückliche 
Beſatzung des Boo⸗ 
tes zu retten, aber 


Dieprimenbraut. 
1 
nach Thatſachen 
Von Franz Holzer. 
1 


Es war zu An⸗ 
fang April des 
Jahres 1790. Ein 

ſonniger Tag 
lächelte gleich ei⸗ 
nem Frühlings- 
gruß freundlich auf die Erde herab, aber auch 
hinein in das Gärtchen der kleinen Villa des 
hannoveraniſchen Generallieutenants v. Linſin⸗ 
gen, worin deſſen älteſte Tochter Karoline auf 
einer Gartenbank jah und nach dem wolken ⸗ 
loſen, roſigen Himmel hinaufträumte. Jetzt ging 
die Gartenthür auf, und ihr Bruder Ernſt, 
ein junger Offizier, trat ein. 

„Du träumſt ſchon wieder, Karla, nicht 
wahr, ich kann mir' s denken,“ redete er ſie 
freundlich an. 


meiſtens vergebens. 


e (S. 
lt. 

5 ü ſeg 

fe 

| . Oceandam 

von 

ter 

Aut 

s / 


* 


„Sage lieber, ich denke über einen Traum 
nach,“ verſetzte ſie. 

„Alſo doch ein Traum!“ lachte Ernſt. „Was 
hat Dir denn wieder geträumt?“ 

Und Karoline erzählte: 

„Es träumte mir, ich ſei ſchwer krank und 
läge im Sterben, ohne Gefühl, ohne Athem 
in der Bruſt und Bewegung in den Gliedern. 
Ich ſah euch Alle um mich ſtehen, traurig und 

weinend und mich dann verlaſſen. Schon lag ich 


gebettet im Sarg, war hinabgelaſſen in's Grab und 
hörte die Erdſchollen fallen. Doch plötzlich wurde 
es heller um mich, zwei Sterne in Geſtalt flam⸗ 
mender Augen blickten mich unabläſſig an und 
ihr magiſcher Glanz rief mich abermals zum 
Es waren die Sterne meiner 
Auferſtehung. Da ſprang ich ſofort aus dem 
Bett auf, aber die ſeltſamen Augen verfolgen 


Leben zurück. 


u 


mich noch immer. 

„Ein ſonderbarer Traum!“ lachte Ernſt, 
nahm ein Grabſcheit zur Hand und machte ſich 
damit auf einem Blumenbeete zu ſchaffen. 

Abermals ging die Gartenthür auf, und 
Julchen, die jüngere Schweſter der Beiden, 
kam zum Vorſchein Sie hatte ihnen die Mit⸗ 
theilung von dem Anlangen eines Briefes vom 
Vater zu machen, worin unter Anderm auch ſeine 
baldige Ankunft erwähnt ſtand. Von Neugierde 
getrieben, verließen ſie nun gemeinſchaftlich 
den Garten. 


Generallieutenant Freiherr v. Linfingen war 
Kommandant des 12. hannoveraniſchen Regi⸗ 


ments und zur perſönlichen Kavalierdienſtlei⸗ 
ſtung dem königlichen Hofe zugetheilt. Bald 
weilte er in den Bädern von Pyrmont, oder 
aber, wenn es die Umſtände erlaubten, auf 
dieſer ſeiner Sommervilla vor der Stadt. 
Als ſich der engliſche Prinz Georg III. mit 
der Prinzeſſin Sophie Charlotte von Mecklen⸗ 


burg vermählt, hatte Freiherr v. Linſingen dieſe 
nach London begleitet und volle drei Jahre 
ver⸗ 
Aber trotz ſeiner Verab⸗ 
ſchiedung mußte er verſprechen, ſich bei Hofe 
öfter ſehen zu laſſen und auf beſonderen Wunſch 
der Königin bei ſeiner nächſten Ankunft in Lon⸗ 
ſeine älteſte Tochter mitzubringen, 
für deren weitere Erziehung und Serforgung 

er 


daſelbſt am Hofe zugebracht, ehe er fi 
abſchieden durfte. 


don au 


die Königin ſelbſt zu ſorgen verſprach. 


Karolinens Mutter hatte die Erfüllung dieſes 
königlichen Wunſches jedesmal mit einer ge⸗ 
ſchickten Ausrede zu verhindern gewußt; eigent⸗ 
lich aber war ſie dem berauſchenden Hofleben 
zarte Natur Ka- 


nicht geneigt, wo ſie für die 
rolinens große Befürchtungen hegte. 


Die politiſchen Verhältniſſe der damaligen 


Zeit, die immer mehr wachſende Schuldenlaſt 
Englands und die gefahrdrohenden Verwicke⸗ 
lungen, welche aus dem amerikaniſchen Kriege 
entſprungen waren, namentlich aber der Um⸗ 


ſtand, daß König Georg 1 wurde, hatten 
ten, bewogen, ſich in 
Allem der Majorität des Miniſteriums William 


ſeinen Sohn, den Prinzregenten, 


Pitt anzuſchließen. Aber ſein zweiter Sohn Prinz 


William, Herzog von Clarence, hatte aus ſeiner 


feindlichen Geſinnung gegen dieſes Miniſterium 
kein. Hehl gemacht und ſeine oppoſitionellen 
Anſchauungen überall offen hervortreten laſſen. 
Die Folge davon war, daß der Prinz auf Be⸗ 
fehl der Königin⸗Mutter in das Ausland 
ande wurde, um bei feiner Tante, der 
Herzogin von Braunſchweig, welche derzeit 
in a reſidirte, für längere Zeit als ihr 
Gaſt zu verweilen. Zu feinem Begleiter ward 
der Generallieutenant v. Linſingen beſtellt, 
deſſen Ankunft im Gefolge des hohen Gaſtes 
nun bald zu erwarten war. Und eben von 
dieſer Ankunft that der vorerwähnte Brief des 
Generals Erwähnung. 

Nach des Prinzen Eintreffen in Hannover 
wurde von der der din von Braunſchweig für 
den 13. April zu Ehren des Gaſtes ein Hof⸗ 
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ball veranſtaltet, wobei neben den andern vor⸗ 
geſtellten Gäſten auch die Vorſtellung der ſämmt⸗ 
lichen Mitglieder der freiherrlichen Familie 
v. Linſingen erfolgte. Hier hatte auch der Prinz 
zum erſten Male die liebliche Erſcheinung Karo⸗ 
linens erblickt. von welcher er von ſeiner Mut⸗ 
ter ſchon gar ſo oft hatte ſprechen hören. Ver⸗ 
legen trat er jetzt auf ſie zu, zog ein Schreiben 
der Königin⸗Mutter für ſie aus der Bruſttaſche, 
das er dem erröthenden Mädchen mit den 
Worten überreichte: 

„Gewiß eine gute Vorbedeutung für meinen 
Aufenthalt in dieſer Stadt, welche mich gleich 
an dem erſten Abend meines Hierſeins in die 
Geſellſchaft einer ſo liebenswürdigen Dame 
führt, wodurch mir gegönnt iſt, meine Huldi⸗ 
gung perſönlich leiſten zu dürfen.“ 

„Der jungen Baroneſſe Karla,“ bemerkte die 
Herzogin korrigirend, „der Prinz mögesnicht 
pe ing die Dame mit vollem Titel zu be⸗ 
grüßen.“ 

„Ja, ja, — ſo ſteht es auch wörtlich in dem 
Briefe darin .. Baroneſſe Karla .. .“ entſchul⸗ 
digte ſich der Prinz verlegen, wobei er der jun⸗ 
gen Baroneſſe ein zierliches Etui mit einer 
koſtbaren Brillantnadel überreichte. 

Mit ſchamhaft zu Boden geſenkten Blicken 
nahm Karoline dieſes königliche Geſchenk, und 
als ſie die Augen wiederum aufſchlug und ihre 
Blicke dabei denen des Prinzen begegneten, fing 
ſie am ganzen Körper zu zittern an, ſo daß 
Brief und Etui ihren Händen entfielen, und 
ſie ſelbſt ſich auf den Arm des Bruders ſtützen 
mußte, um nicht gleichfalls zu Boden zu ſinken. 

Aber Prinz William hob ſchnell die beiden 
Gegenſtände von der Erde auf, wobei ſeine 
Blicke auf der lieblichen Erſcheinung des Mäd⸗ 
chens ununterbrochen haften blieben. 

Jetzt erſchallte die Tiſchglocke aus dem Speiſe⸗ 
ſaale heraus, und ſo war denn auch Karoline 
von jeder weiteren Verlegenheit befreit. 

Erſt als ſie ſich wiederum allein mit dem 


Worte: „Haſt Du ſeine Augen geſehen? — Es 
ſind dieſelben, welche mich kürzlich in der 
Nacht verfolgt haben.“ 

„Sei doch nicht ſo thöricht,“ beſchwichtigte 
ſie der Bruder, „immer dieſe phantaſtiſchen 
Ahnungen!“ ö 

„O, diesmal iſt es keine Ahnung mehr,“ 
erwiederte das Mädchen, „es iſt eine Schickſals⸗ 
ſtunde für mich, — die letzte, — und Gott 
weiß, was ſie mir bringen wird: Roſen des 
Glücks, oder aber Dornen des Leides!“ 

„Nur Roſen allein!“ erſcholl es im Rücken 
der beiden Geſchwiſter, und als fie ſich um⸗ 
ſahen, ſtand Prinz William vor ihnen. 

„Karoline bebte zuſammen und wollte ſchon 
fliehen, als ſie der Prinz ſanft zurückhielt. 

„Es ſind keine fremden, unberufenen Zeugen 
dabei, vor welchen man mit den Gefühlen ſeines 
Herzens zurückhalten müßte,“ ſagte er; „hier 
iſt Lord Dutton, mein beſter Freund, dem 
keine meiner Wünſche verborgen bleiben. So 
wie ich ie die Sprache Ihres Herzens ver⸗ 
nahm, ſo hat bereits auch Dutton die Sprache 
meines Herzens geleſen, — und gerade dieſes 
Herz trieb mich an, daß ich hergehen mußte, 
um Linderung in Ihrem Anblick zu finden.“ 

Karoline ſeufzte tief auf. 

„Ja, mit Roſen nur will ich Deine Pfade 
beſtreuen,“ ſetzte Prinz William fort, „in Deiner 
Nähe will ich knien 1 ſein, bis meine 
Prieſterin auf dieſem Wege gewandelt kommt, 
um alle meine Schmerzen mit ihrem himmliſchen 
Anblick zu verſcheuchen.“ 


2. 


Dieſem erſten verhängnißvollen Zuſammen⸗ 
treffen waren darauf noch viele andere gefolgt, 
und bereits im Juli waren ihre Herzen völlig eins 
geworden. Aber das Bewußtſein dieſer gegen⸗ 


Bruder ſah, waren ihre erſten, halb unterdrückten 


ſeitigen Liebe ließ ſie auch den Abgrund ver⸗ 
geſſen, welcher zwiſchen einem boniglichen Prinzen 
und der Tochter eines einfachen Adeligen aus⸗ 
gebreitet lag. 

Es war der 21. Auguſt, das Geburtsfeſt 
des Prinzen, und alle Vorkehrungen dazu be⸗ 
reits getroffen. Ihre heimliche Ehe, zu welcher 
William Karoline endlich überredet hatte, ſollte 
an dieſem Tage geſchloſſen werden. Der ganze 
Hof war inzwiſchen nach Pyrmont überſiedelt, 
und auch die Familie des Freiherrn war ihm 
dahin gefolgt. Abermals iſt zu Ehren dieſes 
Tages ein Hofball angeſagt, dem eine Theater⸗ 
vorſtellung vorangeht. Es wird Schiller's 
„Don Carlos“ geſpielt und bei den Worten 
der Eboli: „Ich ſchenke nur einmal, aber ewig“, 
neigt ſich Prinz William, welcher in der Loge 
zur Seite Karolinens fit, zu ihr hin mit der 
ine Srage: „Kannſt Du ſchwören auf dieſe 

rage?“ 

„Nicht ſchwören allein, ſondern auch ſterben!“ 
lautete ihre Antwort. 

„Es kommt der Augenblick, und dieſer iſt 
nicht mehr fern, wo Du Deinen Beweis zu er⸗ 
bringen haſt.“ 

Das Theater iſt aus, und wir ſtehen nun 
in dem Ballſaale, woſelbſt auch der jüngere 
Bruder des Prinzen William, der Herzog von 
Pork, anweſend war; dieſer hatte die jüngere 
Schweſter Karolinens, die Baroneſſe Julie, für 
dieſen Abend zu ſeiner Tänzerin erwählt, wäh⸗ 
rend William ſich ausſchließlich ſeiner Karo⸗ 
line widmete, ohne daß es aufgefallen wäre. 
Sie trug ein weißes Kleid und ein goldenes 
Kreuzchen an einem blauen, filbergeftidten Bänd⸗ 
chen am Halſe. Nichts fehlte mehr als ein 
Myrtenkränzlein auf's Haupt, um ſie als Braut 
zu begrüßen. — Der Ball war zu Ende und 
unter dem Vorwande, den herrlichen Sonnen⸗ 
aufgang in dieſer Gegend ſehen zu wollen, hatte 
Karoline von ihrem Vater die Erlaubniß er⸗ 
halten, nach dem Balle ausreiten zu dürfen. 
Schon um die vierte Morgenſtunde war Ka⸗ 


roline in Begleitung ihres Bruders bei einem 


Bauernhauſe angelangt, wo Prinz William mit 
Lord Dutton ſie bereits erwarteten; auch ein 
ſchottiſcher Prediger, welcher ſich zum Kurge⸗ 
brauche in Pyrmont befand, ſtand bei ihnen. 
Krampfhaft ſchloß William die Geliebte in 
ſeinen Arm und preßte ihr einen heißen Kuß 
auf die bebenden Lippen: „Karoline, ehe noch 
die Lerche ihren Morgengeſang beendigt, wirſt 
Du mein Weib fein vor Gott!“ 

Wie im Traum ſtand Karoline regungslos 
da; Ernſt reichte nun ſeiner Schweſter den 
Arm und führte ſie nach der ſtillen Dorfkirche 
hin, wo bald der Prieſter im Amtskleide nahte, 
um die heilige Handlung zu verrichten. 

Ernſt v. Linſingen ſchmückte jetzt das Haupt 
der Schweſter mit einem Myrtenkranz und 
übergab ſie dem glücklichen Bräutigam: „Hier 
mein Bruder, gebe ich Dir die Schweſter an 
Stelle ihres Vaters — liebe ſie, bleibe bis 
zum Tode ihr Mann, ſowie auch ſie bleiben 
wird Dein Weib bis zum Tode!“ 

Und die Trauung wurde vollzogen. Als 
zweiter Zeuge ſtand Lord Dutton dabei. Wil⸗ 
liam nahm jetzt den Myrtenkranz von dem 
Haupte der zitternden Braut, nunmehr ſeiner 
Gattin; die kleine Geſellſchaft verließ die Ka⸗ 
pelle a die Neuvermählten eilten in die Stadt 
zurück. 


3. 

Ein Jahr war ſeit dieſem geheimnißvollen 
Akte verrauſcht. An der Seite des Prinzen 
hatte Karoline ſo manche beängſtigende Sorge 
195 und auch ungeahnte Glückſeligkeit 
verlebt. 

Aber ihrer Mutter, der Baronin v. Lin⸗ 
fingen, war dieſer geheim geſchloſſene Ehe⸗ 
bund eine Quelle unſäglicher Leiden gewor⸗ 
den. Ihr hatte Karoline das ſüße Geheimniß 


F 


im Uebermaße ihres Glückes anvertraut. Die 
Ahnung einer drohenden Gefahr für das Lebens⸗ 
glück ihrer Tochter und die Laſt ihres Geheim⸗ 
niſſes hatte an ihrem Leben genagt, bis ſie davon 
erdrückt aus dem Kreiſe der Lebenden verſchwand, 
ohne ihrem Gatten auch nur das Geringſte über 
dieſe Ehe mitgetheilt zu haben. „Nur ein ein⸗ 
ziges Mal wirſt Du glücklich ſein im Leben, 
mein Kind,“ hatte ſie auf ihrem Sterbelager 
der weinenden Tochter prophezeit, „aber bald 
darauf unglücklich und elend! Das Ende Deines 
Glückes ſehe ich voraus, ein Ende Deiner Leiden 
aber ſehe ich nicht!“ — 

Abermals kehrte der Geburtstag des Prinzen 
zurück, und abermals hatte ein glänzender Hof⸗ 
ball zahlreiche Gäſte verſammelt. Als der Prinz 
an dem Arme der Herzogin in dem Saale er⸗ 
ſchien, machte er ſich ſofort aus dem Arme der 
Tante los und eilte auf Karoline zu, der er 
zwei weiße Roſen auf einem Stengel mit den 
Worten überreichte: „Dieſe Roſen paſſen für 
eine ſolche Roſe ganz vortrefflich!“ 

Dieſes auffallend vertrauliche Benehmen 
William's zu Karoline war nicht unbemerkt 
geblieben, auch der Herzogin und dem General 
v. Linfingen, welche ganz in der Nähe ſtanden, 
war dies aufgefallen. 

„Dieſe Baroneſſe,“ bemerkte jetzt die Herzo⸗ 
gin, „iſt ſtets nur ganz einfach gekleidet, und 
iſt trotzdem die ſchönſte von Allen und fo 
ehrgeizig dabei, als wollte ſie ſelbſt meinen 
Prinzen abwendig machen. Aber das geht 
nicht, William's Mutter hat ihn mir anvertraut, 
und ihr muß ich ihn wiederum ganz unver⸗ 
ſehrt zurückſtellen!“ 

Nach dieſen Worten zogen ſich die einzelnen 
Gruppen zurück, und Karoline flüchtete in einen 
Nebenſalon, um den ſie verfolgenden Blicken der 
Umſtehenden zu N Prinz William und 
Lord Dutton waren ihr auf der Ferſe gefolgt. 

„O dieſe Roſen, dieſe Roſen!“ ſeufzte Ka⸗ 
roline den Beiden entgegen. 

„Verzeihung, mein Engel, daß ich Dich in 
dieſe Verlegenheit gebracht, aber ich wollte auch 
der Tante und aller Welt damit ſagen, daß 
Du wirklich die niedlichſte Roſe biſt!“ 

„Sie werden durch Ihre Unvorſichtigkeit 
das Geheimniß verrathen, Prinz!“ warf Dut⸗ 
ton zurechtweiſend ein. 

„Ich kann nichts Anderes thun, mein Glück 
iſt zu groß, als daß es verborgen bleiben 
konnte. Aber dem Ganzen ſoll ein Ende ge⸗ 
macht werden. Ich will der Königin⸗Mutter 
ſchreiben und ihr Alles eröffnen;“ dabei faßte 
= Karolinens Hand und blickte ihr tief in die 

ugen. — 5 

»Aber der General hatte nun einmal gründ⸗ 
lichen Verdacht geſchöpft, und als die Tochter 
am andern Tage die an ſie geſtellten Fragen 
vor Schluchzen nicht zu beantworten vermochte, 
war auch ſchon ſein Entſchluß gefaßt. Er wollte 
ſogleich nach England eilen und dort von der 
Königin die Rückberufung des Prinzen erbitten. 
Aber ehe er noch ſeinen Entſchluß ausführen 
konnte, ließ ſich Prinz William bei ihm melden. 

Ihre Unterredung hat Niemand gehört; 
daß es aber dabei zu ſcharfen Auftritten zwi⸗ 
ſchen Beiden kam, war kein Geheimniß geblie⸗ 
ben im Hauſe, und das um ſo mehr, als man 
nach dem Weggehen des Prinzen den alten General 
mit einer blutenden Stichwunde am Boden liegend 
fand. Bald flüſterte man in der ganzen Stadt 
von einem Duell zwiſchen Beiden, und der General 
überſiedelte, wiewohl verwundet, ſammt ſeiner 
Familie nach Driburg. Aber auch dahin war Prinz 
William der Familie gefolgt, woſelbſt es end⸗ 
lich zu einem Vergleiche kam. William ſollte 
ſofort nach England abreiſen, dort ſeiner Mut⸗ 
ter Alles geſtehen und dieſe um Einwilligung 
e Giltigteitsanerkennung feiner geheim ge⸗ 
chloſſenen Ehe bitten. Und ſo geſchah es auch. 


Herzzerreißend war der Abſchied der jungen 
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Ehegatten; mit dem Aufgebote der letzten Kräfte 
ſchleppte ſich Karoline an das Fenſter hin, um 
den abrollenden Wagen, worin ihr William 
ſaß, noch zum letzten Male zu ſehen, bis er 
endlich aus ihren Augen entſchwand. Ein letzter 
Blick, ein tiefer Seufzer dazu, und das ver⸗ 
laſſene Weib ſank im heftigſten Fieber zur Erde. 
So verließ Prinz William ſein armes 
Weib, um nie wieder zurückzukehren. 


4. 


Bald darauf erhielt Karoline ein Schreiben 
von der Königin⸗Mutter zugeſtellt; es war das 
Schreiben einer Mutter zu ihrer Tochter. 
Sie ſchildert darin die grenzenloſeſte, reinſte 
und heiligſte Liebe William's zu ihr. Aber 
William's Vater, Georg III., ijt irrſinnig, der 
Prinzregent Georg mit einem unheilbaren 
Bruſtübel behaftet, und der jüngſte Bruder 
William's, der Herzog von York, infolge feiner 
ausschweifenden Lebensweiſe zur Thronfolge un⸗ 
tauglich, — ſo daß nur noch Prinz William 
der einzige Thronerbe iſt, um das Reich vor 
nun eintretenden unheilvollen Ereigniſſen zu 
bewahren und zu reiten. Und die beſorgte 
Mutter ſchließt nun wörtlich ihren Brief: 

„Ich bitte und beſchwöre Dich, meine Toch⸗ 
ter, gib mir mein Kind wiederum zurück, gib 
zurück mir meinen William, gib ihn abermals 
zurück dem Vaterlande und dem Volke; und es 
wird Dich ſegnen ſeine königliche Mutter, 
preiſen Dich das Vaterland und danken Dir 
die Völker!“ 

„Karoline konnte einer ſolchen Beſchwörung 
nicht widerſtehen — und willigte in die Schei- 
dung. Aber ihr letzter harter Kampf war noch 
nicht zu Ende gekämpft. 

Zwiſchen Leben und Tod ſchwebend führte 
der arme Vater ſein krankes verlaſſenes Kind von 
Driburg nach Hannover zurück, das Lebens⸗ 
zünglein ſchwankte auf die Seite des Todes 
hinüber. 

So lag ſie nun da, die große Dulderin, 
früher die Braut eines Prinzen und nun die 
Braut des Todes. Schluchzend umſtanden ihre 
Angehörigen ihr Sterbelager. Schon zog man 
ihr die Todtenkleider an und legte ſie in den 
Sarg, um ſie noch am ſelbigen Tage auf den 
Friedhof zu tragen. Schon ſollte der Sarg⸗ 
deckel geſchloſſen werden. Aber der junge Arzt 
Doktor Meinecke, welcher die Kranke erſt in 
den letzten Tagen behandelt hatte, war dagegen, 
ihm ſchienen die untrüglichen Zeichen eines 
wirklich eingetretenen Todes noch immer nicht 
vorhanden zu ſein — und ſo mußte das Leichen⸗ 
begängniß noch um einige Tage verſchoben 
werden. Der junge Arzt ſtellte neuerdings Beob⸗ 
achtungen und Wiederbelebungsverſuche an, 
und — dieſe gelangen. Seine unermüdliche 
Anſtrengung war bald von dem beſten Erfolg 
gekrönt, die Scheintodte ſchlug die Augen 
auf und — lebte. 

Dieſe Nachricht von der Wiederbelebung 
der Scheintodten verbreitete ſich bald durch die 
ganze Stadt, und ſchon wußte nun auch ein 
Jeder, daß der Doktor Adolph Meinecke heiße, 
aus Hildesheim gebürtig, 35 Jahre alt ſei, 
und nur jeinen Forſchungen und ſeiner Wiſſen⸗ 
ſchaft lebe. 

Und nach drei Wochen ſchon konnte auch 
Karoline von den furchtbaren Schrecken des 
Grabes erzählen, ihrer Bangigkeit und Angit, 
und von der Unmöglichkeit, ein Lebenszeichen 
von ſich geben zu können. Und als ihr Retter ſich 
nach eingetretener Geneſung der Kranken zu 
Füßen warf, ihre Hände küßte, ſie als die 
Begründerin ſeines Glückes pries, ihr auch 
endlich ſeine aufrichtige Liebe geſtand und ihr 
Herz und Hand für's Leben anbot, da hat 
auch ſie ihrem Lebensretter ihr Jawort geſagt, 
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ch. entſchloſſen, 4" glücklich zu machen, obgleich 


ſie ſelbſt auf ihr ganzes Glück in dieſer 


Welt längſt verzichtet hatte. — Und der alte 


General ſegnete ſein Kind und den Schutzgeiſt 


ſeiner Familie. 

Nach der Hochzeit lebte Doktor Meinecke als 
viel umworbener und geſuchter Arzt in Berlin. 
Ein Töchterchen Henriette und ein Söhnchen 
Heinrich entſproſſen ihrer Ehe. Als aber der 
Knabe im Jahre 1810 in Berlin ſtarb, trat 
Doktor Meinecke als Leibarzt in die Dienſte 
des Fürſten S. in dem mähriſchen Markt⸗ 
flecken Blansko, wo er im Jahre 1832 aus 
dem Leben ſchied. 

Seine Gattin Karoline war ihm 17 Jahre 
im Tode vorangegangen. Sie ſtarb am 31. Juni 
1815. Der kleine Friedhof in Blansko birgt 
ihre Gebeine, bei denen auch eine Haarlocke 
des Prinzen William und jenes weiße Roſen⸗ 


paar mitbegraben liegen, welches einſt den An⸗ 


fang zu ihren Leiden gelegt hatte. 

Prinz William, als König Wilhelm IV., 
hat aber ſeine Ehe mit Karoline trotz der 
Scheidung für bindend und giltig gehalten, 
und erſt drei Jahre nach dem Ableben Karo⸗ 
linens die Prinzeſſin Adelheid von Sachſen⸗ 
Meiningen als Gattin heimgeführt. Ihre Ehe 
blieb kinderlos, und ſo gelangte die Nichte Wil⸗ 
helm 's IV., die jetzige Königin Viktoria, auf 
den engliſchen Thron. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Ein Künſtlerſtreich. — Jedem echten Berliner 
hängt ein Stück vom „alten Fritzen“ an — lautet 
ein altes Sprichwort. Bei dem zu gleicher Zeit⸗ 
jtunde wie Friedrich der Große geborenen Berliner 
Luchmachersſohne Georg Friedrich Schmidt, der 
ſich nachmals zum gefeierten Künſtler und Hof⸗ 
kupferſtecher emporarbeitete, beſtätigte ſich oben an⸗ 
geführter Spruch ganz beſonders. Die Entſchloſſen⸗ 
heit und mathwillige Verwegenheit des echten Alte 


berliners bezeugte der Genannte auf eine zu ſeiner 


Zeit unerhörtes Aufſehen erregende Weiſe. 
Schmidt, der wider Willen im Jahre 1730 
daheim zur Artillerie ausgehoben wurde und, in 
einer Vaterſtadt Berlin ſechs Jahre hindurch bei 
dieſer Waffe dienend, den zur Zeit des Königs 
Friedrich Wilhelm J. beſonders ſtrengen Dienſt nach⸗ 
gerade unerträglich fand, hatte wiederholt ſeinen 
Abſchied in entſprechenden Geſuchen verlangt, ohne 
denjelben erhalten zu können. Das Jahr 1736 
war herangekommen, und der zum Bombardier vor⸗ 
gerücte Schmidt hatte noch immer keine Ausſicht, 
zus dem Dienſt entlaſſen zu werden und ſeiner 
vieblingsbeſchaftigung, dem Zeichnen und Kupfer- 
jtechen, ich zuwenden zu können. y 
„Will man mir den Abſchied nicht geben, jo 
werde ich ihn nehmen, daß es ganz Berlin deutlich 
hören ſoll!“ äußerte wiederholt der Verwegene, und 
hielt Wort zum Erſtaunen Aller. 5 
Die preußiſche Haupt⸗ und Reſidenzſtadt hatte 
nach damaligem Brauche bei der Hauptwache eine 
Lärmfanone, die bei militäriſchen Entweichungen, 
bel Feuersausbruch ꝛc. gelöst wurde. Der Lärm: 
ſchuß, der das Fahndungsſignal bezüglich Fluͤch⸗ 
tender gab, ſetzte joport die Streifwachen der Stadt 
wie auch der nächiten Umgebung in Bewegung. 


Baarbelohnung wurde den Haſchern zu Theil, die 


einen Flüchtenden aufgriffen, grauſame Züchtigung 
erhielt dagegen der Aufgefundene oder Eingeholte. 
Das Unerhörte geſchah. Als dem Bombardier 


Schmiot nach langerer Zeit wieder zum erſten Male 


der Nachtdieuſt bei der Berliner Lärmkanone an⸗ 
vertraut wurde, brannte derſelbe das Geſchütz ab, 
forderte damit Alle zu ſeiner Ergreifung heraus, 
warf Helm und Säbel neben der Kanone nieder 
und ſuchte das Weite. Alle Nachſuchungen waren 
vergeblich, er entkam nach Paris, würde dort 
Schuler des berühmten Kupferſtechers Larmeſſin, 
übertraf dinſelben aber bald derartig, daß er im 
Jahre 1742 faſt gleichzeitig ſowohl in Paris wie 
auch in Berlin zum Mitgliede der dortigen Kunſt⸗ 
atademien ernannt wurde. Im Jahre 1744 leiſtete 
er dem Rufe Friedrich's des Großen, nachdem er 


wegen ſeiner Deſertion „Generalpardon“ erhalten, 
Folge, kehrte in die Heimath zurück und fand die 
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ehrendſte Aufnahme bei jeinem Könige wie beim 
ganzen Hofe. Schmidt, der in ſeiner Kunſtthätigkeit 
dann außerordentliche Erfolge erntete und zu den 
hervorragendſten Künſtlern des 18. Jahrhunderts 
gegäblt werden muß, gedachte noch oft ſeines toll» 
ühnen Streiches, der vordem in der Bevölkerung 
ſeiner Vaterſtadt wie auch bei Hofe ſo viel Ge⸗ 
ſprächsſtoff geboten hatte. [K. St.] 
Ein Stück Wellgeſchichte. — Die gewaltſamen 
Veränderungen, welche in den Staatenſyſtemen durch 
Kriege herbeigeführt werden, ſind oft ſehr bedeutende 
und den Länderbeſitz einzelner Nationen nicht ſelten 
mächtig vermehrend oder vermindernd, ja zuweilen 
ganz von der Landkarte verlöſchend. Seit dem 
Jahre 1817, alſo in einem für die Geſchichte ſehr 
geringen . ſind in dieſer Weiſe aus der 
Reihe der Kulturſtaaten getilgt worden: drei König⸗ 
reiche, em Großherzogthum, acht Herzogthümer, vier 
Fürſtenthümer, ein Kurfürſtenthum und vier Repu⸗ 
bliken. Dieſe verſchwundenen, einſt ſelbſtſtändigen 
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Stagten ſind ausſchließlich in den Gebieten der 
Großmächte aufgegangen, welche zum Theil enorme 
Vergrößerungen erfahren haben. Den Löwen⸗ 
antheil bei dieſen Gebietserwerbungen holte ſich 
unter den europäiſchen Staaten Rußland mit einem 
Zuwachs von 567,346 engliſchen Quadratmeilen, 
dann folgt Sardinien mit 83,041, Preußen mit 
29,781, Frankreich mit 4620 und das deutſche Reich 
durch Erwerbung der Reichslande mit etwas über 1000 
engliſchen Geviertmeilen. Die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika vergrößerten ſich dagegen um nicht 
weniger denn 1,968,000, das britiſche Reich in 
Aſien um 451,616 Quadratmeilen — Ländermaſſen, 
von deren Umfang man ſich nur ſchwer einen Be⸗ 
griff machen kann. Die Kolonien, über welche 
Deutſchland ſchutzherrliche Rechte ausübt, ſind hier 
nicht berückſichtigt worden, da ſie als annektirte 
Länder im eigentlichen Sinne des Wortes nicht 
gelten können. Wollte man dieſe als Gebiets⸗ 
vergrößerungen betrachten, ſo würde Deutſchland 
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mit ſeinem Länderzuwachs ſofort hinter das britiſche 
Reich zu ſtehen kommen. IM. L. 
Ein Gewicht umzublaſen. — Geſetzt den Fall, 
es habe Jemand ein Gewicht von 3 bis 4 Kilogramm 
vor ſich auf dem Tiſche ſtehen und er böte die Wette 
an, daſſelbe mittelſt Blaſens mit dem Munde um⸗ 
zuſtürzen, ſo wird man zweifelsohne, von der Un⸗ 
möglichkeit der Sache überzeugt, die Wette bereit ſein 
anzunehmen und — fie verlieren Ei x 
Die Aufgabe wird in nachfolgender Weile gelöst: 
Der Betreffende nimmt eine längliche Papierdüte 
von ziemlich kräftigem Papier, 3 bis 4 Zoll breit, 
7 bis 8 Zoll lang, drückt dieſelbe an der Oeffnung 
warzenförmig zuſammen, wie die Kinder verfahren, 
um eine derartige Düte, nachdem ſie aufgeblaſen, 
um Platzen zu bringen, und legt dieſelbe ſo auf den 
Tiſch, daß der offene Theil der Düte ungefähr um 
ein Drittel über den Rand des Tiſches hervorragt. 
Dann ſetzt er auf die flache Düte das betreffende 
Gewicht, beugt ſich zu demſelben herab, umſchließt 


Selbſtvertrauen. 


Madame (zum neuen Dienſtmädchen): Verſtehen Sie auch ein 


Zimmer rein zu machen? 
Dienſtmädchen: Wär' nit übel, wenn 


gumoriſtiſches. 


Karl (auf die zu 
i das nit zuweg bräͤcht'. 


Zu Haus hab' i alle Tag’ die Ställ' ausg'miſt, und da war a ganz 


anderer Dreck drin, als in der Stub' da. 


die war enförmige Deffnung mit der Ben und bläst 
kräftig hinein. Die von der Luft anſchwellende Düte 


bewirkt alsbald das Umfallen des darauf ſtehenden 


Stiefmutter weiſend): Siehſt Du, Vater! Ich hab' gleich geſagt, daß 
es uns fo gehen wird, wenn wir wieder heirathen. 


Die Stiefmutter. 
ſeiner Beſtrafung mit der Ruthe herbeieilende 


Bilder -Näthſel. 


Gegenſtandes und macht die Wette affe ger | Sa il 


winnen. u: 
ine Minggefhidte. — Ein Fiſcher auf Neu⸗ 
ndland = Nordamerika fand im Jahre 1876 in 
en Eingeweiden eines Stockfiſches, den er in der 
Trinitybucht gefangen, einen Siegelring mit den Buch⸗ 
ſtaben P. B. Er zeigte den Fund an, und etwa 
ein halbes Jahr darauf ging ihm vom Kolonial- 
ſekretär die Aufforderung zu, den Ring nach St. 
ohns zu ſenden, oder ſelbſt zu bringen, da er 
riefe von einer Familie Burnam in dem engliſchen 
Städtchen Poole erhalten habe, worin dieſelbe be⸗ 
haupte, daß ſie Grund zu der Ueberzeugung habe, 
der Ring habe einer gewiſſen Pauline Burnam ge⸗ 
hört, die eine von den Paſſagieren des Dampfſchiffes 
„Angloſgron“ geweſen, welches im Jahre 1861 bei 
der zu Neufundland gehörigen Chancebai geſcheitert 
und untergegangen 1 Der Fiſcher brachte den Ring 
nach St. Johns und deponirte ihn auf dem Büreau 
des Kolonialſekretärs. Nach wenigen Wochen ſchon 
Nu ihn ein Herr John Burnam, welcher in dem 
Ringe in der That den Trauring feiner Mutter er⸗ 
kannt hatte, den ſie ſeit ihrer im Jahre 1848 zu 
Huddersfield erſolgten Verehelichung alle Ger ge⸗ 
tragen. [C. T.] 


Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 15: 
Reich iſt, wer nicht nach Reichthum ſtrebt. 


Charade. 
Am Spiegel ſtand ein Mägdelein, 
Um ſich zum Balle zu ſchmücken. 
Sie ſprach: „Wie will ich die Erſte ſein, 
Wenn die beiden Letzten mir glücken.“ 
Und als ſie das fertige Werk beſah', 
Da war es herrlich gelungen, 
Und mit dem Ganzen iſt ſie da 
Hin zu der Mama geſprungen. 
F. Müller⸗Saalfeld.] 
Auflöſung folgt in Nr. 17. 


Homonym. 
Klug und tapfer pflegen Helden es in Schlachten wohl zu thun, 
Thoren auch und böfe Buben läßt die Luſt dazu nicht ruh'n. 
Aber während wir dem Krieger Dank und Ehren dafür weih'n, 
Trägt's dem Thoren und dem Buben meiſt Verdruß, ſelbſt 
Prügel ein. 


Auflöſung folgt in Nr. 17. [Cl. v. Glümer.] 


Auflöſungen aus Nr. 15: 
des Arithmogriphs: Braunſchweig, Nhabarber, 
Augsburg, Ungarn, Nubier, Schwaben, Ceres, Habsburger 
Wagner, Eugenie, Ibis, Griechen; des Logogriphs: 
Verlebt — verliebt — verlobt. 
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